
 
 
 

 
 

 

Perspektiven der Knotenpunkte 
im Landkreis Görlitz 

Ergebnisse auf einen Blick 

Die vorliegende Interviewreihe eröffnet Einblicke in das Selbstverständnis sogenannter 
Knotenpunkte sowie deren Wahrnehmung des Landkreises Görlitz als Sozialraum. 
Gemeinsam ist diesen Einrichtungen, dass sie über ihre jeweilige fachliche Leistung 
hinaus Orte, Zugänge und Plattformen schaffen, an denen Begegnung, Teilhabe, 
Unterstützung und gesellschaftliche Aushandlung stattfinden können. 

1. Ausgangslage: Sozialraum zwischen Versorgungs-
lücken und lebendiger Zivilgesellschaft  
Der Landkreis Görlitz wird von den sieben befragten Knotenpunkten als heterogener und 
strukturell stark geforderter Sozialraum beschrieben. Besonders zwischen 
städtischeren Zentren und ländlichen Teilräumen bestehen deutliche Unterschiede 
hinsichtlich Infrastruktur, Erreichbarkeit und Angebotsdichte. Mobilität, medizinische 
Versorgung und der Zugang zu sozialen Angeboten werden insbesondere in dünn 
besiedelten Gebieten als zentrale Herausforderungen wahrgenommen. 

Hinzu kommen demografischer Wandel, Abwanderung, soziale Belastungen und 
wirtschaftliche Unsicherheiten. Gleichzeitig beobachten die Einrichtungen eine 
zunehmende gesellschaftliche Polarisierung. Seit der Corona-Pandemie werden stärkere 
politische Spannungen, ein Rückzug ins Private und Digitale sowie eine abnehmende 
Gesprächskultur wahrgenommen. Gerade soziale, kulturelle und demokratiefördernde 
Einrichtungen geraten dabei teilweise selbst in politische Auseinandersetzungen. 

Trotzdem entsteht auch aus Sicht der Knotenpunkte kein ausschließlich negatives Bild. 
Der Landkreis verfügt über eine aktive Kultur- und Zivilgesellschaft, etablierte soziale 
Orte, gewachsene Netzwerke und vielerorts ein hohes Maß an Engagement. 
Soziokulturelle Einrichtungen, Begegnungsorte und soziale Träger tragen selbst dazu bei, 
strukturelle Nachteile abzufedern und Teilhabe, Begegnung und lokale Bindung zu 
ermöglichen. 

Der Sozialraum Görlitz ist von erheblichen strukturellen und 
gesellschaftlichen Spannungen geprägt. Zugleich verfügt er über eine 
gewachsene soziale und kulturelle Infrastruktur, die wesentlich zur 
Stabilisierung des Gemeinwesens beiträgt. 



 
 
 

 
 

 

2. Rolle der Knotenpunkte: Begegnungsorte, Brücken und 
soziale Infrastruktur 
Die Knotenpunkte sind institutionell sehr unterschiedlich. Sie reichen von 
soziokulturellen Zentren und offenen Begegnungsorten über Jugend- und 
Gemeinwesenarbeit bis zu psychosozialen Einrichtungen und 
Mehrgenerationenhäusern. Gemeinsam ist ihnen weniger eine bestimmte 
Organisationsform als ihre verbindende Funktion im Sozialraum. 

Knotenpunkte als Begegnungsorte:  
Viele Einrichtungen schaffen niedrigschwellige öffentliche Räume, in denen Menschen 
zusammenkommen können, ohne dass Konsum, institutionelle Zugehörigkeit oder ein 
konkreter Hilfebedarf Voraussetzung sind. Sie ermöglichen Begegnung zwischen 
Gruppen, die sich andernorts nur selten begegnen, und wirken damit sozialer Isolation 
und gesellschaftlicher Fragmentierung entgegen. 

Knotenpunkte als Brücken:  
Die Einrichtungen vermitteln zwischen Menschen, Angeboten und Institutionen. Sie 
erschließen Zugänge zu Unterstützung, Freizeit, Bildung, Kultur oder Beteiligung und 
verbinden spezialisierte Hilfesysteme mit dem allgemeinen Sozialraum. Gerade für 
Menschen mit besonderen Unterstützungsbedarfen können sie wichtige Übergänge 
ermöglichen. 

Knotenpunkte als Ermöglicher:   
Viele Einrichtungen reagieren flexibel auf lokale Bedarfe. Sie greifen Ideen auf, stellen 
Räume und Infrastruktur bereit, unterstützen Eigeninitiative und entwickeln Angebote 
gemeinsam mit Nutzer:innen und Partnern. Dabei überschreiten sie häufig klassische 
Fachgrenzen. 

Knotenpunkte als Interessenvertretung:  
Einzelne Einrichtungen und Verbandsstrukturen vertreten lokale Bedarfe auch gegenüber 
Kommunen, Land und Bund. Sie machen sichtbar, wo Förderlogiken, Zuständigkeiten 
oder politische Entscheidungen nicht zu den konkreten Bedingungen vor Ort passen. 

Knotenpunkte erbringen nicht nur einzelne soziale oder kulturelle 
Leistungen. Sie stellen Beziehungen her, schaffen öffentliche Räume und 
verbinden Menschen, Ressourcen und Institutionen. Damit sind sie selbst 
ein wichtiger Bestandteil sozialer Infrastruktur. 



 
 
 

 
 

 

3. Handlungsspielräume: Hohe lokale Wirkung trifft auf 
fragile Absicherung 
Die Interviews zeigen ein ausgeprägtes Spannungsverhältnis zwischen gesellschaftlicher 
Wirkung und institutioneller Stabilität. Viele Knotenpunkte erreichen zahlreiche 
Menschen, übernehmen Aufgaben an Schnittstellen verschiedener Hilfesysteme und 
reagieren dort, wo andere Strukturen fehlen oder sich zurückziehen. Ihr Einfluss ist 
insbesondere im unmittelbaren lokalen Umfeld und innerhalb ihrer jeweiligen Netzwerke 
deutlich wahrnehmbar. 

Gleichzeitig sind ihre Handlungsspielräume begrenzt. Fehlende institutionelle Förderung, 
geringe Personalressourcen, befristete Projekte, unsichere Gebäude- und 
Nutzungsverhältnisse sowie politische Entscheidungen können die Arbeit unmittelbar 
einschränken. Zusätzliche Bedarfe können vielerorts kaum noch aufgenommen werden, 
weil vorhandene Kapazitäten bereits ausgeschöpft sind. 

Besonders problematisch ist die Diskrepanz zwischen der dauerhaften sozialräumlichen 
Funktion vieler Einrichtungen und ihrer häufig kurzfristigen Finanzierung. Während 
Begegnung, Beratung, Prävention und Gemeinwesenarbeit kontinuierlich benötigt 
werden, müssen entsprechende Angebote zum Teil jährlich neu begründet oder über 
wechselnde Förderprogramme abgesichert werden. 

Hinzu kommt, dass Wirkung stark an Personen gebunden sein kann. Engagierte Haupt- 
und Ehrenamtliche, persönliche Netzwerke und langjährig gewachsenes 
Erfahrungswissen tragen viele Einrichtungen. Fallen diese Personen weg, entstehen nicht 
automatisch neue tragfähige Strukturen. 

Knotenpunkte verfügen über erhebliche lokale Gestaltungskraft, ihre 
eigene Handlungsfähigkeit ist jedoch vielfach nicht dauerhaft 
abgesichert. Daueraufgaben treffen auf Projektlogiken, steigende Bedarfe 
auf begrenzte Kapazitäten. 

 

 

 



 
 
 

 
 

 

4. Ressourcen und Bedarfe 
Eine zentrale Ressource der Knotenpunkte sind engagierte haupt- und ehrenamtliche 
Mitarbeiter:innen. Hinzu kommen gewachsene Netzwerke, langjährige Ortskenntnis, 
persönliche Vertrauensbeziehungen, eigene Räume, Gebäude und technische 
Ausstattung. Einige Einrichtungen verfügen zudem über organisatorische Freiräume oder 
können durch wirtschaftliche Aktivitäten, Vermietungen und Veranstaltungen eigene 
Mittel erwirtschaften. 

Besonders bedeutsam ist das Ehrenamt. Zugleich zeigen die Interviews dessen Grenzen 
deutlich. Ehrenamtliche Arbeit kann professionelle Strukturen ergänzen, aber fehlende 
hauptamtliche Kapazitäten nicht dauerhaft ersetzen. Ehrenamt benötigt Koordination, 
Begleitung und verlässliche Ansprechpartner:innen. Wo diese fehlen, besteht die Gefahr 
von Überlastung und Selbstausbeutung. 

Die Finanzierungsbedingungen unterscheiden sich stark. Während einzelne fachliche 
Leistungen sozialrechtlich abgesichert sind, hängen niedrigschwellige, präventive, 
kulturelle und gemeinwesenorientierte Angebote häufig von Projekt- oder 
Mischfinanzierungen ab. Förderprogramme ermöglichen wichtige Arbeit, können aber 
zugleich Fehlanreize setzen, wenn ständig neue Projekte oder innovative Ansätze 
entwickelt werden müssen, obwohl bewährte Angebote weiterhin benötigt werden. 

Entsprechend richten sich die Bedarfe weniger auf immer neue Projektideen als auf 
stabile Rahmenbedingungen: langfristig gesicherte Finanzierung, ausreichend 
hauptamtliches Personal, geeignete Räume, geringere Eigenanteile, verlässliche 
Kooperationspartner und tragfähige Nachfolgestrukturen. Gerade bei stark 
personenbezogen getragenen Einrichtungen stellt die Übergabe von Verantwortung an 
eine neue Generation eine zentrale Zukunftsfrage dar. 

Den Knotenpunkten fehlen weniger Ideen als verlässliche Bedingungen, 
um bewährte Arbeit dauerhaft leisten zu können. Besonders wichtig sind 
Grundfinanzierung, hauptamtliche Kapazitäten und institutionelle 
Kontinuität. 

 



 
 
 

 
 

 

5. Kooperation: Grundlegende Handlungslogik, aber kein 
Selbstläufer 
Kooperation ist für die Knotenpunkte kein Zusatz, sondern ein grundlegender Bestandteil 
ihrer Arbeit. Die Einrichtungen kooperieren mit Kommunen und Landkreis, freien Trägern, 
Vereinen, Schulen, Unternehmen, Kirchen, Stiftungen, Fachverbänden und informellen 
zivilgesellschaftlichen Netzwerken. Die Formen reichen von fallbezogener 
Zusammenarbeit und informellem Austausch bis zu gemeinsamen Projekten, festen 
Netzwerken und politischer Interessenvertretung. 

Besonders tragfähig sind Kooperationen, wenn persönliche Beziehungen, Vertrauen und 
konkrete gemeinsame Anliegen bestehen. Viele Kooperationen entstehen nicht aus 
abstrakten Vernetzungszielen, sondern aus konkreten Problemen: wenn Menschen 
zwischen Hilfesystemen verloren gehen, Angebote fehlen oder für bestimmte Aufgaben 
Kompetenzen verschiedener Akteure zusammengebracht werden müssen. 

Gleichzeitig bindet Kooperation Ressourcen. Zeitmangel, Personalknappheit, 
wechselnde Ansprechpartner:innen, unterschiedliche Zuständigkeiten und getrennte 
Finanzierungslogiken erschweren gemeinsame Arbeit. Gerade an den Schnittstellen 
verschiedener Hilfesysteme können fachlich sinnvolle Kooperationen an institutionellen 
oder finanziellen Grenzen scheitern. 

Auch mehr Vernetzung ist nicht automatisch besser. Die Interviews verweisen auf eine 
hohe Zahl bestehender Netzwerke und Austauschformate. Entscheidend ist deshalb 
nicht die Zahl der Treffen, sondern deren konkreter Nutzen. Besonders produktiv 
erscheinen klar umrissene gemeinsame Vorhaben mit einem gemeinsamen Ziel, 
ausreichenden Ressourcen und geklärten Verantwortlichkeiten. 

Kooperation ist eine zentrale Stärke der Knotenpunkte, benötigt aber Zeit, 
Vertrauen, Ressourcen und konkrete gemeinsame Aufgaben. Vernetzung 
allein erzeugt noch keine sozialräumliche Wirkung. 

 

 

 

 

 



 
 
 

 
 

 

6. Impulse für die Praxis 
Für die Praxis und INSOLA ergeben sich aus der Perspektive der Knotenpunkte mehrere 
Ansatzpunkte: 

1. Knotenpunkte als soziale Infrastruktur verstehen  
Ihre Bedeutung liegt nicht nur in einzelnen Angeboten. Sie schaffen Zugänge, 
Beziehungen, öffentliche Räume und Verbindungen zwischen unterschiedlichen 
Teilen des Sozialraums. 

2. Bestehende Strukturen vor neuen Projekten stärken  
Viele Einrichtungen benötigen weniger zusätzliche Projektideen als langfristige 
Absicherung erfolgreicher Arbeit. INSOLA kann dazu beitragen, Verstetigung und 
strukturelle Förderung stärker in den Mittelpunkt zu rücken. 

3. Hauptamt und Ehrenamt zusammendenken  
Ehrenamt ist eine zentrale Ressource, braucht aber professionelle Begleitung. Die 
Stärkung hauptamtlicher Koordinationskapazitäten kann deshalb zugleich 
ehrenamtliches Engagement stabilisieren. 

4. Kooperation an konkreten Aufgaben ausrichten  
Zusätzliche Netzwerke sind nur sinnvoll, wenn sie einen erkennbaren Mehrwert 
schaffen. Gemeinsame Problemlagen, klare Ziele und konkrete Vorhaben sollten 
Ausgangspunkt neuer Kooperationsformate sein. 

5. Schnittstellen zwischen Systemen bearbeiten  
Knotenpunkte erleben besonders deutlich, wo Menschen zwischen 
Zuständigkeiten und Finanzierungslogiken verloren gehen. Hier kann INSOLA 
helfen, Akteure zusammenzubringen und strukturelle Barrieren sichtbar zu 
machen. 

6. Erreichbarkeit und dezentrale Angebote mitdenken  
Gerade im ländlichen Raum entscheidet nicht nur das Vorhandensein eines 
Angebots über Teilhabe, sondern seine tatsächliche Erreichbarkeit. Mobile, 
dezentrale und kooperative Lösungen können deshalb wichtiger sein als neue 
zentrale Strukturen. 

7. Nachfolge und institutionelle Kontinuität frühzeitig sichern  
Einige Einrichtungen hängen stark von einzelnen Personen und ihrem 
Erfahrungswissen ab. Übergabeprozesse, neue Verantwortungsmodelle und die 
Gewinnung jüngerer Engagierter sollten als Bestandteil nachhaltiger 
Sozialraumentwicklung verstanden werden. 



 
 
 

 
 

 

8. Knotenpunkte als Sensoren für Veränderungen nutzen  
Aufgrund ihrer Nähe zu Nutzer:innen und lokalen Problemlagen erkennen die 
Einrichtungen neue Bedarfe häufig frühzeitig. Ihre Erfahrungen können stärker in 
Planung, Strategieentwicklung und kommunale Entscheidungsprozesse 
einbezogen werden. 

Die Knotenpunkte zeigen sich als vielfältige und anpassungsfähige Träger 
sozialer Infrastruktur, deren Bedeutung weit über ihre jeweiligen 
Einzelangebote hinausgeht. Sie schaffen Begegnung, ermöglichen 

Teilhabe, erschließen Unterstützung und verbinden Akteure miteinander. Gerade 
weil sie häufig dort tätig werden, wo institutionelle Zuständigkeiten enden oder 
öffentliche Angebote fehlen, sind sie für die Sozialraumentwicklung im Landkreis 
Görlitz von besonderer Bedeutung. Ihre Stärke liegt in Nähe, Flexibilität und 
gewachsenen Beziehungen – ihre zentrale Schwäche in der vielfach fragilen 
finanziellen, personellen und institutionellen Absicherung. Nachhaltige 
Sozialraumentwicklung sollte deshalb nicht nur neue Angebote hervorbringen, 
sondern die vorhandenen Knotenpunkte als dauerhafte Infrastruktur sichern, 
weiterentwickeln und stärker miteinander sowie mit kommunalen Strukturen 
verzahnen. 

 


